Spazieren gehen

Eigentlich bin ich ja ein Küchenkopfler: Hocke mit bürgerlichem Stellhirn am Küchentisch auf einem Leseast (meine Delle Dasein) und zimmere eckige Gedanken oder sitze zaunig mit kletterndem Mund am Fenster. Auch auf meinem geliebten Grünhof (der heißt wirklich so!) sind die Felder rilkisch an mein Fenster gelehnt: Schreibidylle.

Manchmal jedoch lassen sich selbst hier keine Gedichte züchten, keine Zungen entwurzeln, keine Wortknochen ausrenken, keine umbabelten Geheimnisstrümpfe stricken. Dann mache ich mich auf den Weg nach Kiel, um – spazieren zu gehen.

Also Radio aus! Draußen vogelsendert es. Das Federviechige hupt seine sonoren Sirenen: Ein Naturticktacken, ein asthmalallendes Tschieptschieptuschen – der geeichte Sommer (aber nicht die Vögel, sondern die Gegenstände sprechen: Bäume, Sträucher, Dachrinnen) ...

Spazieren gehen kann man immer (schließlich ist JEDES Wetter eine Körpererpressung): Ob im Wintergrün des Schnees oder in der naturbunten Dauerreklame, wenn alles in Kiel zu Sommer gefriert. Ob im Lichtdung des Abends oder im sonnentausüchtigen Morgen – immer in Begleitung des Wolf’schen „unwissenden“ Blaus des Himmels.

Und: man geht überall spazieren: Ob in Laboe, jener Hundeleinen-Pullover-um-die-Hüfte-Landschaft, oder in den Vororten, wo die Neubaubeete raupen.

Und: Jeder geht spazieren: Sonnenbrillenbosanovas, windböige Frauen, halbmastgelaunte Ehemänner (diese Ringfingerbehuften, für die die Treue die wildeste aller Ausschweifungen ist ...). Alle tauchen ab in die Wonne der Gewöhnlichkeit, in das sargschönschwimmende Jetzt. Beim Spazieren gehen leistet man sich das Schlendern. Alle bewegen sich erschöpfend im Additiven des Immergleichen, aber erst hier tauchen Fragen auf, wie: Woher kommt das „wohin“? Gibt es eigentlich auch „Umwegkarten“? Manche werden sogar marxistisch: „Verändern heißt: gehen!“

Mein Weg führt mich meistens durch die Straßen der Stadt, vorbei an den Häusern, wo Betttücher an Fenstern ihre Bürgerlichkeit auswerfen. Vorbei an McDonald’s, Fielmann und H&M, jene „Westkulturkolchosen“ (und siehe: jetzt gibt es sogar schon gepiercte (!) Schaufensterpuppen). Vorbei an den unzähligen Kirchen, jenen Gebetssilos, in denen das Über-Ich herumküstert (jaja – Beten heißt: Gott anrempeln).

Aber vor allem sieht man Menschen: Entschlussmurmelnde, Passiertdurcheiste, Gehörzerschnittene, hinaufstürzende Ohnmächtige, „weiß-ich-schon“-Entäugte, von-dort-und-auch-dorthin-Gehende, die melancholiemollig oder hackenhastig-und-zickzackstotzig in hochgekrempelter Welthemdsärmeligkeit oder zweifelgewetzter Mollhäutigkeit die Ödnis in ihren Augensäcken zu füllen versuchen.

Vollkaskoversicherte Realistenreste mit Gesichtern wie ordentliche Gardinen. Hartgummine Seelen, die sich in ihrer selbstgewählten Schonungsurne daunenbetten, die hierundjetztpfortig die geordnete Welt schlucken. Seien wir ehrlich: Für die meisten Menschen heißt SPONTAN leben: an WERKtagen spazieren zu gehen!

So bin ich dann auch froh, wenn ich wieder zu Hause an meinem Küchentisch sitze – faul & bösartig (wie Gott VOR der Schöpfung).

Aber es bleibt, wie immer, der ungenießbare Kern des Gedankens (und dieser Geschichte): Dass auch ich einer bin – ein Spaziergänger.
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